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Diesen Roman widme ich
Harry L. Carrico,
Jane Giles
und dem Gedenken an Mary Rose Tatum –
drei der großartigsten Menschen,
die ich je gekannt habe.
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K A P I T E L  1

Der Mann in der Regenjacke ging leicht gebückt. Er at-
mete schwer, und sein Körper war verschwitzt. Das Ge-
wicht, das er auf der Schulter trug, war nicht übermäßig,
doch die Last war sperrig und der Boden uneben. Es war
nie einfach, mitten in der Nacht eine Leiche durch den
Wald zu schleppen. Der Mann wechselte das zusammen-
geschnürte Bündel auf die linke Schulter und stapfte wei-
ter. Seine Schuhsohlen wiesen kein charakteristisches
Muster auf, was im Grunde auch gar keine Rolle spielte,
da der Regen binnen kürzester Zeit jeden Fußabdruck
fortgewaschen hätte. Der Mann hatte den Wetterbericht
verfolgt; er war hier, weil es regnete. Das unfreundliche
Wetter war der beste Freund, den er sich wünschen
konnte.

Abgesehen von der Leiche auf seiner kräftigen Schul-
ter wies der Mann eine weitere Auffälligkeit auf: Er trug
eine schwarze Sturmhaube, die mit einem esoterischen
Symbol bestickt war, einem Kreis mit einem Fadenkreuz.
Jeder über fünfzig hätte das Zeichen vermutlich sofort
wiedererkannt. Einst hatte es Angst und Schrecken ver-
breitet, doch mit den Jahren war diese Wirkung verblasst.
Es spielte auch keine Rolle, dass kein Lebender ihn mit
der Sturmhaube sehen würde; die tödliche Symbolik ver-
schaffte dem Mann sogar eine gewisse Befriedigung.

Nach zehn Minuten hatte er die Stelle erreicht, die er
bei einem früheren Besuch sorgfältig ausgewählt hatte.
Dort legte er die Leiche mit einer Ehrfurcht ab, die im Wi-
derspruch zu dem gewaltsamen Tod stand, den die Per-
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son erlitten hatte. Er holte tief Luft und hielt den Atem
an, als er den Knoten im Telefonkabel löste, mit dem das
Bündel umwickelt war. Dann schlug er die Plastikfolie
auseinander. Die Frau war jung, und ihre Züge waren vor
zwei Tagen noch sehr hübsch gewesen. Nun bot sie kei-
nen schönen Anblick mehr. Das blonde Haar fiel aus dem
Gesicht mit der grünlichen Haut, den geschlossenen
Augen und den gedunsenen Wangen. Wären die Augen
geöffnet gewesen, hätte noch der Ausdruck maßlosen Er-
staunens darin gestanden, den die Frau im Augenblick
ihres gewaltsamen Todes gezeigt hatte – eine Erfahrung,
die in den USA jedes Jahr ungefähr dreißigtausend Men-
schen machten.

Der Mann entfernte die Plastikfolie und legte die Frau
auf den Rücken. Er stieß den Atem aus und kämpfte ge-
gen den Würgereiz an, den der Gestank der Leiche aus-
löste, als er seine Lungen erneut füllte. Im Licht der Ta-
schenlampe suchte er nach dem kleinen gegabelten Ast,
den er zuvor im Gestrüpp bereitgelegt hatte, und drückte
ihn in die Erde. Er zog seine Handschuhe straff, packte
den Unterarm der Frau, legte ihn in die Astgabel und rich-
tete den Arm der Toten so aus, dass er zum Himmel
zeigte. Die Leichenstarre erschwerte ihm die Arbeit, aber
der Mann war kräftig und schaffte es schließlich, den
steifen Arm in den gewünschten Winkel zu biegen. Er zog
eine Armbanduhr aus der Tasche, überzeugte sich mittels
seiner Taschenlampe, dass sie auf die richtige Zeit einge-
stellt war, und legte sie um das Handgelenk der Toten.

Obwohl er kein gläubiger Mensch war, kniete der
Mann vor der Leiche nieder und murmelte ein kurzes Ge-
bet, wobei er sich Mund und Nase mit einer Hand zuhielt.

»Du warst nicht direkt verantwortlich, aber du warst
alles, was ich hatte. Du bist nicht umsonst gestorben.
Und ich glaube, du bist jetzt besser dran.«

Glaubte er wirklich, was er da gerade gesagt hatte? Viel-
leicht ja, vielleicht nein. Vielleicht spielte es auch gar keine
Rolle.
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Er blickte ins Gesicht der Toten, musterte eingehend
ihre Züge, wie ein Wissenschaftler, der ein faszinieren-
des Experiment beobachtet. Er hatte nie zuvor einen
Menschen getötet. Er hatte es schnell und, wie er hoffte,
schmerzlos getan. Im matten, dunstigen Licht schien die
Frau von einer gelblichen Aura umgeben zu sein, als wäre
sie bereits zu einem Geist geworden.

Der Mann suchte die Umgebung ab, ob er Spuren hin-
terlassen hatte, die Hinweise auf seine Person geben
konnten. Er fand nur ein Stückchen Stoff von seiner
Sturmhaube, das sich in der Nähe der Leiche an einem
Ast verfangen hatte. Eine solche Nachlässigkeit darfst du dir
nicht erlauben. Er steckte den Stofffetzen in die Tasche
und suchte weiter, verbrachte mehrere Minuten damit,
mit nahezu mikroskopischem Blick nach anderen verrä-
terischen Spuren Ausschau zu halten.

Oft waren es fast unsichtbare Details, die der Spuren-
sicherung den Täter verrieten. Ein einziger Tropfen Blut,
Sperma oder Speichel, ein verwischter Fingerabdruck,
ein Haarbalg mit ein paar Wurzelzellen, die eine DNA-
Analyse erlaubten – mehr brauchte es nicht, und schon
wurde man von der Polizei über seine Rechte belehrt,
während die Staatsanwälte hungrig in der Nähe lauer-
ten. Leider bot es einem nur wenig Sicherheit, wenn man
sich dieser Gefahren bewusst war. Ein Verbrecher konnte
noch so vorsichtig sein, er hinterließ an jedem Tatort
Spuren, die ihn belasten konnten. Deshalb hatte der
Mann sorgsam darauf geachtet, jeden körperlichen Kon-
takt mit der Leiche zu vermeiden, als bestünde die Ge-
fahr, sich bei der kleinsten Berührung mit einer tödlichen
Krankheit anzustecken.

Der Mann legte die Plastikfolie zusammen und steckte
das Telefonkabel ein, blickte noch einmal auf die Uhr und
machte sich dann langsam auf den Rückweg zu seinem
Wagen.

Hinter ihm lag die Tote und reckte die Hand zum ver-
regneten Himmel. Ihre Armbanduhr schimmerte in der
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Dunkelheit und markierte ihren neuen Ruheplatz. Sie
würde nicht lange unbemerkt bleiben. Leichen, die nicht
vergraben waren, wurden fast immer nach kurzer Zeit
gefunden, selbst an abgelegenen Orten wie diesem.

Bevor der Mann losfuhr, zeichnete er mit dem Finger
das Fadenkreuz-Symbol auf der Sturmhaube nach, das
sich auch auf der Uhr befand, die er der Toten angelegt
hatte. Das müsste genügen, um sie aufzurütteln. Er atmete
tief durch und verspürte Erregung und Furcht zugleich,
als er den Motor anließ und losfuhr. Seit Jahren hatte er
geglaubt, dieser Tag würde nie kommen. Seit Jahren
hatte ihn immer wieder der Mut verlassen. Nachdem er
nun den ersten Schritt getan hatte, empfand er ein über-
wältigendes Gefühl der Macht und Befreiung.

Er legte den Gang ein und gab Gas. Die Reifen griffen
auf dem feuchten Straßenbelag; dann verschluckte die
Dunkelheit die Rücklichter seines blauen VW. Er wollte
sein Ziel so schnell wie möglich erreichen.

Er musste einen Brief schreiben.
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K A P I T E L  2

Michelle Maxwell steigerte das Tempo. Sie hatte den ebe-
nen Teil ihrer Joggingstrecke durch die Hügel um Wrights-
burg, Virginia, hinter sich gelassen; nun wurde das
Gelände steiler. Michelle war Olympiateilnehmerin im
Rudern gewesen und hatte anschließend neun sehr in-
tensive Jahre beim Secret Service gearbeitet. Deshalb war
die eins fünfundsiebzig große Frau in hervorragender
körperlicher Verfassung. Allerdings herrschte an die-
sem Frühlingstag eine ungewöhnlich hohe Luftfeuchtig-
keit, denn über dem Mittelatlantik hatte sich ein Hoch-
drucksystem festgesetzt. Michelle spürte die Belastung
in den Muskeln und Lungen, als sie eine Steigung hinauf-
lief. Nach einem Viertel der Strecke hatte sie ihr schulter-
langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusam-
mengebunden; dennoch fanden widerspenstige Strähnen
immer wieder den Weg in ihr Gesicht.

Sie hatte den Secret Service verlassen, um sich als
Privatdetektivin in dieser kleinen Stadt in Virginia
selbstständig zu machen. Ihr Partner war Sean King,
Rechtsanwalt und ebenfalls einstiger Mitarbeiter des
Secret Service, der sich in Wrightsburg eine neue Exis-
tenz aufgebaut hatte. Michelle und King hatten sich erst
im vergangenen Jahr zusammengetan, als Michelle noch
für den Service gearbeitet hatte und King mit einer Serie
von Morden in der näheren Umgebung beschäftigt gewe-
sen war. Nachdem der Fall erfolgreich abgeschlossen war
und beide zu trauriger Berühmtheit gelangt waren, hatte
Michelle den Vorschlag gemacht, eine Detektei zu eröff-
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nen. King hatte sich nach einigem Zögern einverstanden
erklärt.

Beide waren erstklassige Ermittler, sodass die Detek-
tei anfangs großen geschäftlichen Erfolg verbuchen
konnte. Dann war es zu einer Flaute gekommen, doch
Michelle war beinahe dankbar dafür. Sie liebte es, sich im
Freien aufzuhalten, und eine Trekkingtour oder ein Ma-
rathonlauf verschaffte ihr genauso viel Befriedigung, wie
eine Fälscherbande hochgehen zu lassen oder einem
Wirtschaftsspion die Daumenschrauben anzulegen.

Es war still im Wald; nur das Rascheln der Zweige
und der toten Blätter des vergangenen Winters, die eine
feuchte Brise zu Mini-Zyklonen verwirbelte, war zu ver-
nehmen. Plötzlich weckte das Knacken von Ästen Mi-
chelles Aufmerksamkeit. Sie hatte gehört, dass man
in dieser Gegend gelegentlich Schwarzbären sah, aber
wenn ihr tatsächlich ein Tier über den Weg lief, war es
eher ein Hirsch, Eichhörnchen oder Fuchs. Sie dachte
nicht weiter darüber nach, beruhigte sich allerdings mit
dem Gedanken, dass eine Pistole im Halfter am Gürtel ih-
rer Bauchtasche steckte. Schon als Agentin des Secret
Service hatte sie ihre Waffe überall dabeigehabt, sogar
auf der Toilette. Man konnte nie wissen, wann sich die
SIG mit ihren vierzehn Neun-Millimeter-Patronen als
praktisch erweisen mochte.

Augenblicke später hörte Michelle ein weiteres Ge-
räusch – das von schnellen Schritten. Während ihrer
Dienstzeit hatte sie gelernt, auf die unterschiedlichsten
Schrittgeräusche zu achten. Manche verrieten Angst
oder Panik, andere Vorsicht oder Verstohlenheit, wieder
andere Entschlossenheit oder Aggressivität. Michelle war
sich noch nicht sicher, wie sie die Schritte einordnen
sollte, die sie nun hörte. Waren sie harmlos, oder verhie-
ßen sie Gefahr? Michelle lief ein wenig langsamer und
schirmte die Augen mit einer Hand vor dem Sonnenlicht
ab, das durchs Blätterdach fiel. Ein paar Sekunden
herrschte völlige Stille, dann waren wieder die raschen
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Schritte zu hören, diesmal wesentlich näher. Jetzt er-
kannte Michelle, dass es nicht die rhythmischen Schritte
eines Joggers waren: Sie klangen eilig und unregelmäßig
und verrieten Angst. Der oder die Unbekannte schien
sich jetzt links von ihr zu befinden, doch sicher war Mi-
chelle sich nicht. Der Wald streute sämtliche Geräusche,
sodass die Richtung schwer zu schätzen war.

»Ist da jemand?«, rief Michelle und zog ihre Pistole aus
dem Halfter. Sie rechnete nicht mit einer Antwort und
erhielt auch keine. Ein Anflug von Furcht überkam sie,
als die Geräusche, die zweifellos von einem Menschen
stammten, immer näher kamen. Rasch ließ sie den Blick
in die Runde schweifen, da es sich um eine Falle handeln
konnte: Eine Person lenkte ihre Aufmerksamkeit ab, so-
dass eine zweite sie von hinten attackieren konnte.

Michelle lächelte verzerrt. Wenn das der Fall war,
würde es den Typen verdammt Leid tun. Dann hatten sie
sich die Falsche ausgesucht.

Sie blieb stehen, als sie die Quelle der Geräusche nun
deutlich ausmachen konnte. Sie kamen von rechts, von
der Rückseite des kleinen Hügels genau vor ihr. Wer im-
mer dort rannte – sein Atem ging keuchend, und seine
schnellen Schritte durchs Unterholz verrieten Hektik. In
wenigen Sekunden würde der Unbekannte hinter der
Kuppe aus Erde und Fels erscheinen.

Michelle entsicherte ihre Waffe und brachte sich hin-
ter einem dicken Eichenstamm in Stellung. Wider besse-
res Wissen hoffte sie, dass es doch nur ein Jogger war; er
würde nicht einmal bemerken, dass sie ihn mit einer
Waffe in der Hand erwartete. Erde und Steinchen riesel-
ten über die Hügelkuppe. Jede Sekunde würde der Unbe-
kannte erscheinen. Michelle wappnete sich, beide Hände
fest um den Griff der Pistole gelegt und bereit, dem An-
kömmling nötigenfalls eine Kugel zwischen die Augen zu
jagen.

Ein kleiner Junge kam über die Hügelkuppe gerannt,
machte einen langen Satz durch die Luft und purzelte
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